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revolutionärer in einem weniger erwünfchten Sinne.1) Die Welt-
erfchütterung ift noch nicht am Ende, fondern faft eher am Anfang.
Denn es hat, wenn nicht alle Zeichen täufchen, jene Revolution
eingefetzt, deren Ziel „der Neue Himmel und die Neue Erde ift, in
welchen Gerechtigkeit wohnt".

Zur schweizerifchen Lage
13. Juni 1945.

Das große fchweizerifche Thema und Traktandum diefer Wochen
feit dem europäifchen Kriegsende ift das fog. Aufräumen, nämlich

mit dem Nationalfozialismus (und Fafchismus) in der Schweiz.

Die Zeitungen find voll davon und gelegentlich auch die Straße,
wo es bis zu leidenfchaftlichen Aufläufen, Einfchlagen von Fenstern
und ähnlichen Taten kommen kann. Ueber diefes letztere möchte ich
meinerfeits mich nicht aufregen. „Ruhe und Ordnung" find in meinen
Augen weder für den Einzelnen noch für ein Volk das höchfte Gut,
und in der Schweiz haben wir davon jedenfalls mehr als genug. Es
ill vielmehr erfreulich, wenn der Schweizer fich auch noch über etwas
Anderes aufregt als über Gasrationierung, Gehälter, Löhne, Karriere,
rein perfonell intereffierende Wahlen und Aehnliches.2) Auch bin ich
felbftverftändlich damit einverftanden, daß mit dem Nationalfozialismus,

wie mit dem Fafchismus, aufgeräumt werde, in der Schweiz wie
in der ganzen Welt. Die Frage ift nur, wie das gefchehen foil und
gefchieht.

Und da muß ich halt geliehen, daß diefes fchweizerifche Aufräumen
mir nur eine mäßige Freude bereitet. Und zwar nicht, weil mir zu viel,
fondern weil mir zu wenig aufgeräumt wird.

Wie meine ich das?

Man könnte denken, ich meine es fo, wie es viele Anderen meinen:
daß man beim Aufräumen gerade da aufhöre, wo es am nötigften wäre,
daß man mit Dienftmädchen, Angeftellten, kleinen Kaufleuten und
ähnlichen „einfachen Leuten" nicht viel Federlefens mache, vielleicht
fich fogar etwa an einen Profeffor wage, aber vor Grafen und Gräfin-

*) Der Umftand, daß der Vatikan, zum erftenmal, den Erften Mai gefeiert
hat, ift als Zeichen faft wichtiger als die englifchen Wahlen, fallen fie nun fo
oder fo aus.

2) Unfer Bürgertum, das fich über die Störung von „Ruhe und Ordnung" durch
antinaziftifche Ausfchreitungen, die vorwiegend von der Arbeiterfchaft ausgehen,
aufregt, follte fidi felbft bei der Nafe nehmen. Es hat die Zenfur eingeführt und
geduldet, welche die freie Ausfprache der Wahrheit durch Preffe und
Volksverfammlung fo lange und fo fchmählich verhindert hat. Die aufgeftaute Erregung
mußte einmal zum Ausbruch kommen.
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nen oder gar Thronprätendenten, auch vor Trägern fchwerer Geld-
fäcke, Halt mache, und wären diefe Herrfchaften noch fo übler Art.
Daß dies gefchieht, ift gewiß arg genug und eine weitere Schändung
des Namens der Schweiz. Nur handelt es fich dabei nicht einfach um
eine Beftätigung der alten Erfahrung, daß man die kleinen Schelme

hängt, die großen aber laufen läßt. Vielmehr lloßen wir damit auf die
entfcheidende Hintergrundtatfache, daß diefe Kreife, welche das
Aufräumen mit dem Nationalfozialismus und Fafchismus vornehmen follten,

mit diefen nicht nur durch Harke Sympathien, die jetzt bloß ein
wenig zugedeckt find, fondern auch durch damit zufammenhängende
perfönliche Beziehungen verbunden und verfilzt find. Wir Hehen alfo
vor einer Zufpitzung jener Erfahrung mit den kleinen und den großen
„Schelmen": es find die großen Schelme, welche die kleinen hängen
und die großen als „Kollegen" laufen laffen. Anders gewendet: Es
müßte zuerfi weitgehend mit denen aufgeräumt werden, welche diefe
Aufräumungsarbeit leiten und denen wir leider zutrauen dürfen, daß
ihnen eine zum Réduit aller Reaktion gewordene Schweiz gerade recht
fei, weil fie ihrer eigenen Gefinnung entfpricht.

Damit find wir aber fofort auf den zweiten Punkt gefloßen, an
dem das Ungenügende diefes heutigen Aufräumens deutlich wird. Diefe
großen „Schelme" (die Bezeichnung ifl natürlich nicht wörtlich
gemeint) find ja Schweizer und die andern Reichsdeutfehe, Italiener oder
fonftige Achfenleute. Damit tritt ein Sachverhalt klar hervor, der noch
einen größeren Umfang hat: Man treibt die reichsdeutfchen
Nationalfozialiften aus — aber wie fleht es mit den fchweizerifchen? Ich meine:
nicht nur mit den „Frontiften" aller Art, fondern auch mit deinen,
welche mit dem Nationalfozialismus fympathifiert, geliebäugelt und
techtelmechtelt haben, fo lange das irgendwie ging? Will und kann
man die auch ausweifen? Was wollen die paar Ausgebürgerten zufälliger

Art gegenüber den Scharen der Andern bedeuten?

Denn ihre Zahl ifl Legion. Und glaubt man nun, daß die auf einmal

einen andern Geift und eine andere Gefinnung bekommen hätten,
weil Hitler und Muffolini nicht Erfolg gehabt haben, während fie
diefelben vergöttert hätten, wenn es ihnen endgültig gelungen wäre? Es
gäbe eine große und fchwierige Ausbürgerung, wenn man diefe Alle
los werden wollte!

„Ihre Zahl ift Legion", habe ich gefagt. Bei diefer Tatfache gilt es

einen Augenblick zu verweilen. Ich gehe von der Annahme aus, daß
wohl die meiften von uns, auch die, welche fich über den Zuftand der
Schweiz keine Illufion zu machen glaubten, von dem Umfang und der
Dichtigkeit der naziflifch-fafchiftifchen Unterminierung der Schweiz
doch überrafcht waren. Es war ja ein ganzes Heer, das allfällig bei
einem Angriff von außen gegen uns hätte von innen her vorgehen
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follen, auf unferem Boden gerüftet: militärifch wie politifch.1) Da ringt
fich zuerft der Ausruf los: „Und das Alles hat man gewußt und hat es

geduldet?"
Das gilt zunächft den Behörden, namentlich denen des Bundes, dem

Bundesrat vor allem und der Bundesanwaltfchaft. Denn die haben
diefen Zuftand gekannt und zum Teil' ja felbft gefchaffen, dadurch, daß
fie — es ill das eines der Verdienfte Mottas — diefe ganze Organifation
nach Guftloffs Befeitigung als Teil der offiziellen deutfchen Gefandt-
fchaftstätigkeit, unter der Leitung des Freiherrn von Bibra, erklärt
haben, angeblich um diefelbe fo beffer in der Hand zu haben! Sie haben
das alles gewußt und haben es geduldet? — fo lautet die Frage.

Hier ift nun eine entfchuldigende Antwort zu berückfichtigen, die

man auf diefe Frage geben kann: „Was blieb ihnen denn Anderes
übrig? Wir waren doch feit 1940 einfach in der Hand Hitlerdeutfch-
lands und mußten verfuchen, uns durchzufchlängeln, mußten
nachgeben, fchlucken, ein Auge zudrücken. Sollen wir nun die anklagen,
die das für uns beforgt haben?"

Ich habe das relative Recht diefer Antwort nie verkannt. Es blieb
uns feit 1940, nach dem Zufammenbruch Frankreichs, nur eine Wahl:
Wir konnten eine heldenhafte Haltung einnehmen, uns in Freiheitsftolz
und Freiheitstrotz behaupten und damit den allfälligen Untergang in
Hunger, Kälte, Arbeitslofigkeit und militärifcher Zerfchmetterung in
Kauf nehmen — immerhin mit der Verheißung einer Auferftehung —
oder wir konnten den andern Weg wählen, den der „Anpaffung", den,
den wir gewählt haben. Daß wir diefen wählen mußten, war und ill
auch meine Anficht. Aber nicht, weil er der beffere gewefen wäre,
fondern weil wir, fo wie wir find und waren, nicht fähig gewefen wären,
den andern zu gehen. Denn ich bin gegen allen ethifchen (und religiöfen)
Utopismus. (Er ift mit einer prophetifchen Haltung nicht zu verwechfeln!)

Wir mußten, fo wie wir waren und find, diefen fchlechteren Weg
gehen, zu unferer Unehre. Aber — und das ift ein ftarkes Aber! —
follen wir daraus nachträglich, uns felbft und andere belügend, einen
Weg der Ehre machen? Sollten wir nicht vielmehr diefen Weg der
Unehre damit nach Möglichkeit gut machen, daß wir ihn als folchen
anerkennen (denn erkennen tut ihn im Grunde jeder ehrliche und einigermaßen

wiffende Schweizer) und daraus die Konfequenz ziehen: die
Betretung eines neuen Weges?

Das ill der eine Teil diefes ftärken Aber. Der andere aber ill der:
Hätten wir nicht auch diefen unedlen Weg anders gehen können und
follen? Haben wir nicht zu dem tatfächlichen Zwang und Druck von

1) Ein amtliches Communique redet von 30 000 Achfelftücken und Material
zu Taufenden von Armbinden, von zahllofen Ledergürteln und vereinzelten [das
heißt wohl: nicht Anfammlungen von] Handfeuerwaffen.
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Außen noch viel aus dem Eigenen hinzugefügt: viel Feigheit vor allem?
Wer will wagen, diefe Frage zu verneinen? 1) Man hat auch unter
Zwang und Druck noch die Wahl einer doppelten Haltung: einer der
Würde (freilich nicht der nun am falfchen Orte fo gern geltend gemachten)

und einer der Unwürde. Wir haben die zweite Haltung gewählt.
Das gilt von den „Oberen". Aber die „Unteren"? In bezug auf

diefe Helle ich die Frage: „Wäre diefer Zuftand, daß bei uns ein ganzes
deutfehes Heer gegen uns gerüftet werden und daß es bei uns fo viele
fchweizerifche Nationalfozialiften geben konnte (es waren und find
deren mehr, als man ahnt) möglich gewefen ohne eine tiefgreifende
Infektion unferes ganzen Volkes durch Sympathie für den
Nationalfozialismus und Fafchismus auf der einen Seite (folange fie Erfolg
hatten) und feige Angft vor ihnen auf der andern Seite? Laffen nicht
die fo zahlreichen Fälle von militärifchem Landesverrat (von denen
die fchlimmilen wohl nicht im Lichte liehen und nicht „unten" zu'
finden find) diefe Infektion deutlich genug erkennen? Ill nicht die
Graufamkeit, die fidi in dem Verlangen nach deren Blut geäußert hat, zum
Teil auch aus dem geheimen Bewußtfein diefes Sachverhaltes zu
erklären? Und ift es nicht zum guten Teil auch diefes heimliche Bewußtfein,

das fich in der jetzigen Empörung Vieler gegen Nazismus und
Fafchismus Luft macht? Wie viel ill aber ein folcher Umfchlag von
einer Stimmung in die andere unter der Wirkung eines Umfchlages des

Erfolges in die Niederlage wert?
Ich gelange damit zu dem Punkte, auf den es mir in diefer Sache

vor allem ankommt: Glaubt man im Angeficht diefes Sachverhaltes,
mit der Ausweifung von ein paar hundert reichsdeutfchen
Nationalfozialiften und ein paar Dutzend italienifchen Fafchiften fei das
Aufräumen erledigt? Wer bürgt uns dafür, daß diefe nun durch das
Reffentiment augenblicklich wieder einmal gegen die „Schwaben"
erbitterten allemannifchen Schweizer nicht eines Tages — und vielleicht
kann diefer Tag näher fein, als wir denken — wieder anbeten, was fie
jetzt verbrennen, wieder auf alles, was von jenfeits des Rheins kommt,
kritiklos hineinfallen, fo wie fogar heute nicht die Unedelften unter
ihnen eine offene oder verflechte von Deutfchen ausgehende, für die
die Schweiz verhängnisvolle „Orientierung" hinnehmen? Daß unfere
akademifche Jugend ihre Weisheit wieder von deutfchen Kathedern
holt und unfere Journaliflen wieder vor Andacht erfchauern, wenn fie
„einfparen" fchreiben dürfen, ftatt „erfparen", „fich eindecken", ftatt
„fich verforgen", „einfatzbereit", ftatt „hingebungsvoll", „Haus-

1) Wenn wir damals David Frankfurter zu 18 Jahren Zuchthaus verurteilt
haben, da er doch nur, mutatis mutandis, die Tat Teils getan, fo darf man fich
fragen, ob wir das nicht aus Angft vor den Folgen eines milden Urteils getan
haben, wie man fidi fragen darf, ob wir ihn heute begnadigt hätten, wenn nicht
die Urfache jener Angft weggefallen wäre.

324



brand", ftatt „Heizmaterial", und was all diefer neudeutfehen Sprachware

und diefes neudeutfehen Geiftes mehr ift? A propos: Wer fängt
an, an diefer Stelle aufzuräumen?

Es muß uns durchdringend klar fein: Diefes heutige Aufräumen mit
Nazismus und Fafchismus ill eine ganz oberflächliche und ungenügende
Sache. Es kann eine gewiffe Säuberung bedeuten, aber was dann?
Dann flehen wir bloß vor einer Leere, an der wieder Unkraut und
Unrat fich anfammeln kann und wird. Eine wirkliche und dauernde
Hilfe kann nur gefchehen durch eine neue Ausfüllung: nämlich durch
Geift, und zwar im beften Sinne fchweizerifchen Geift. Sie dürfte allerdings

ein etwas fchwereres Werk fein!

Ich bleibe auf der gleichen Linie, wenn ich erkläre: Schon allein
unfere Zenfur, die fpeziell Militärzenfur war und ift, war und ill
fo fchlimm wie irgend ein Stück Nazismus und Fafchismus — ja fie
war und ill ein Stück Nazismus und Fafchismus, ein Stück Tyrannei

und Vergewaltigung im Sinne des totalen Staates. Es ift ja auch
finngemäß, wenn ihr Wirken fich wenigftens in der Form (ich fage „in
der Form", denn das wirkliche Motiv war ja gerade in befonders
kraffen Fällen die Verfolgung und wenn möglich Vernichtung
politifcher Gegner, die man endlich in die Hand bekommen hatte und
unter Mißbrauch amtlicher Macht unfchädlich zu machen strebte) ftark
darauf konzentrierte, Nazismus und Fafchismus vor dem Lichte der
Wahrheit zu fchützen. Den Beweis für die Richtigkeit diefer Behauptung

hat jeder in den Händen, der im Laufe diefer verdunkeltften
aller Jahre der fchweizerifchen Gefchichte die Zufchriften diefer Zenfur

bekommen hat. (Sie liegen, was mich und die „Neuen Wege"
betrifft, in einer Schublade des Schreibtifches, an dem ich diefes fage, und
in einem Käftchen daneben, und find ja zum Teil fchon ans Licht
gekommen.1) Nun geht es damit wie mit dem Aufräumen: Gerade die,
welche einft pathetifch das Schweigen als höchfte Schweizerpflicht
erklärten und mit keinem Wörtchen den Opfern diefer modernen
Inquifition z*u Hilfe kamen, find es vielfach, die nun am lauteften gegen
die Zenfur lärmen. (Unter den fchlimmilen Inquifitoren waren auch
Sozialiftenführer, die einft mit Radikalismus geprotzt hatten.)

Nun ift auch das eines der fchweizerifchen Themen der letzten
Wochen gewefen. Und zwar nicht nur die Zenfur, fondern auch das

ganze Syftem der Vo lima ch ten, das heißt der „demokratifchen"
Diktatur, das in diefen langen Kriegsjahren über uns aufgerichtet wor-

1) Inzwifchen hat auch die St.-Galler „Volksftimme" (vom 8. Juni) mit jener
Veröffentlichung der Aeußerungen diefer Militärdiktatur, die ich im letzten Hefte
für dringend nötig erklärt habe, begonnen. Schon die darin angeführten Dokumente

fagen mehr als genug.
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den ift, während man gegen die — ruffifche Diktatur in allen Tonarten
iärmte.

Man verlangt von allen Seiten, wenn auch keineswegs immer aus
Intereffe an der Demokratie, die Befeitigung diefes ganzen diktatori-
fchen Apparates, der fich als „Notrecht" gab, aber wefentlich eine Not
der Rechtlofigkeit geworden ift, in erfter Linie aber der Zenfur. Denn
die einzige allfällige Rechtfertigung diefes „Notrechtes", der
Kriegszustand, fei ja nun verfchwunden.

Dagegen wehrt fich aber das Diktaturfyftem aus allen Kräften.
Und nun ift die Aufmerkfamkeit fcharf auf einen Punkt zu richten:
Wenn das Syflem fleh nicht aufgeben will, trotzdem fein angeblicher
Grund, der Krieg, weggefallen ifl, fo beweift es damit bloß, daß diefer
Grund immer nur ein Vorwand war und es in Wirklichkeit einem

ganz anderen Zwecke dienen follte, nämlich der Niederhaltung aller
freien Regung, der Unterdrückung der Kritik am Militarismus und dem
Schutz vor der gefürchteten Revolution. Vor allem will unfer Militarismus

im geheimen Bewußtfein feines Mangels an Recht und Wahrheit

den ihm fo lange gewährten Schutz nicht verlieren. Darum bleiben
die entfprechenden Beftimmungen in Geltung. Es dürfe nichts gefagt
werden, was geeignet wäre, die Disziplin der Armee zu untergraben,
überhaupt die Wehrkraft zu fchwachen oder die Zukunft unferer
militärifchen Landesverteidigung in Zweifel zu ziehen und fo fort. Das
bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß jede radikale
Friedensbewegung in der Schweiz verboten fein foil; denn diefe wird um die
Forderung der Abrüftung und die Kritik der Neutralität nicht
herumkommen. Mit andern Worten: Die Schweiz foil von der Mitarbeit
an dem zentralen Programm einer neuen Epoche der Gefchichte
ferngehalten werden. Nun kommt der Bericht von der völligen Aufhebung
der Preffe- und Filmzeniur (18. 6.).

Aber auch vor dem Kommunismus foil diefe Dauerdiktatur unferer

Bürokratie fchützen. Bundesrat von Steiger weigert fich, die Aus-
fchließung von Kommuniften aus der Beamtenlaufbahn aufzuheben.
„Auf alle Fälle", fo erklärt er, „muß für den Staatsbedienfteten ein
gewiffes Treueverhältnis vorausgefetzt werden. Man kann nicht im
Staatsdienft flehen und gegen diefen Staat wühlen." Ift es nötig,
dazu ein Wort der Widerlegung zu fagen? Der Kommunismus ift eine

neue politifche Denkweife, wie es einft etwa der Liberalismus war. Er
will freilich den Staat ändern, aber nur diefen Staat und keineswegs
in stärkerem Maß, als einft (und zum Teil noch jetzt, etwa in
Südamerika) der Liberalismus mit dem Mittel der Gewalt. Von Steiger
aber verlangt von den Beamten „Treue" gegen „diefen" Staat, das
heißt feinen Staat, den Staat der alten und neuen gnädigen Herren.
Alfo das bekannte „Wes Brot ich eff', des Lied ich fing'". Darüber ift
weiter kein Wort zu verlieren. Aber Eins muß doch wieder feftgeftellt
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werden: Man ächtet damit eine politifche Denkweife, auf welche Rußland

feinen ganzen Staatsbau ftützt, und hat dabei die Stirn, zu
behaupten, daß man keine antiruffifche Politik treibe! Wie wenn man,
was grundfätzlich die gleiche Sache wäre, römifche Katholiken vom
Staatsdienfte ausfchlöffe (wovon man jetzt freilich das Gegenteil tut!)
und dann behaupten wollte, man triebe keine antikatholifche Politik?1)

Auch das wollen wir noch ins Licht ftellen: Die Zenfur behält fich
nicht nur vor, durch Verhinderung der Einfuhr von Literatur, Büchern,
Zeitfchriften und Zeitungen und das Verbot von Filmen, die ihr nicht
paffen, auch weiterhin eine Vormundfchaft über uns zu üben, wofür
fie weder verfaffungsmäßig noch intellektuell und moralifch einen
Schatten von Kompetenz hat, fondern übt die gleiche Vormundfchaft
über die Preffe aus, der unterfagt wird, Mitteilungen von fremden Ge-
fandtfchaften und Konfulaten zu veröffentlichen, bevor fie der Zenfur
vorgelegen hätten. Was muß das Ausland von einer folchen Schweiz
denken?2) *

Auch in der Bundesverfammlung ift diefes ganze Vollmachten-,
beffer: Diktaturfyftem zur Sprache gekommen. Unfer Freund Rudolf
Schümperli hat die einzige ehrliche Rede darüber und dagegen gehalten.
Da ill nun interffant, daß diefe Rede überall, wo ich fie erwähnt ge-
funden habe, auch in fozialiftifchen Parteiorganen, nur in einer bis faft
auf ein Nichts verftümmelten Form wiedergegeben worden ift. Einfach,
weil Schümperli persona ingrata ift und der Inhalt feiner Rede res

ingrata, und zwar auch bei der Oppofition.3) Das ift nun für unferen
derzeitigen fchweizerifchen Zuftand charakteriftifch. Es ift fo, wie mir
vor kurzem bei einem befondes kraffen Anlaß einer unferer beften
Männer gefchrieben hat: „Es ift fchweizerifche Sitte geworden, daß
ein Mann, den man nicht mag, einfach als nicht vorhanden behandelt

x) Was für eine fchändlidie Hetze gegen Rußland treibt z. B. die „Tat",
wenn fie über das Verhalten der ruffifchen Soldaten in Wien, fpeziell gegen unfer
dortiges Konfulat, aber auch allgemein, einen Bericht bringt, dem man auf den
erften Blick anfleht, daß er eine tendenziöfe Fälfchung des Tatbeftandes ift, den
aber katholifche Blätter gierig nachdrucken! Und was für ein „Theologieprofeffor"
mag es fein, der in derfelben „Tat" über Rußland ein Votum abgibt, das jedem
reaktionären Stammtifchfpießer in Krähwinkel Ehre machte!

Das alles foli wohl rußlandfreundliche Politik fein?
(Die Fälfchung ift inzwifchen amtlich nachgewiefen worden. 18.6.)
e) Es ift fchon die Krönung diefes Umftandes, wenn der Nationalrat nach

einer nochmaligen Debatte darüber den Paragraphen über die Majeftätsbeleidigung,
diefe Perle des neuen „Staatsfchutzgefetzes", auf eine der bekannten Befchwichti-
gungsreden des gnädigen Herrn von Steiger hin (deren Wert man nachgerade
kennen follte) mit einer ziemlichen Mehrheit beftätigt hat. Sollte man mit dem
Fafchismus nicht zuerft im Bundeshaus aufräumen?

3) Er hatte u. a. auch die Behandlung, welche die „Neuen Wege" und ihr
Redaktor durch die Militärzenfur erfahren haben, ins Licht geftellt, wofür wir ihm
auch an diefer Stelle herzlich danken möchten. Aber das zu erwähnen, paßte
natürlich weder den bürgerlichen noch den fozialiftifchen Berichterftattern.
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wird." In der Tat häufen fich diefe Fälle geradezu. Mag ein Mann
auch in einer Sache eine zentrale und wohl bekannte Leiftung vollbracht
haben, wenn er dem, der darüber ein Buch fchreibt, nicht paßt, fo wird
er einfach totgefchwiegen. Das fchadet vielleicht den Betreffenden weiter
nicht. Denn Totfehweigen bedeutet glücklicherweife noch nicht wirkliches

Totkriegen. Aber es ill eine abgründige Gemeinheit. Es ill der
Verfuch geiftiger Vernichtung. Es ift Unterfchlagung der Wahrheit —
und diefer Totfchlag, diefe Unterfchlagung ill im Geiftigen ficher nicht
beffer als im Phyfifchen. Schweigen ift oft eine ärgere Lüge als
Unwahres fagen, und Vorenthaltung der Wahrheit Schelmentum fchlimm-
fter Art. Ein Volk aber, das auf diefe Weife mit der Wahrheit
umgeht, ill auch ohne Zenfur gerichtet und verloren.

Wahrfcheinlich ill an diefer Tatfache auch unfer Demokratismus
fchuld, d. h. jene „Demokratie", die wefentlich im Selbftgeltenwollen
befteht, die darum nicht dulden kann, daß vielleicht ein Anderer größer
fei oder fcheine, als man felbft ift, und die damit nicht nur zu
Cliquenherrfchaft im Dienfte der gegenfeitigen Verficherung und zu
trauriger Neidhammelei führt — freilich auch zum geiftigen Tode der
Neidhammel —, fondern auch, kraft diefer Logik, mit Sicherheit die
bequeme Mittelmäßigkeit obenauf bringt, aber alles wirklich Bedeutende

erftickt. An diefem Punk wäre eine Erneuerung der Demokratie
befonders notwendig. Und ein Gottfried Keller oder Karl Spitteler als
Kritiker! ;;.

Inmitten all der Unwahrheit, welche die heutige Schweiz umnebelt,
ill uns eine Gunft widerfahren. Eine neue Unwahrheit ift uns erfpart
geblieben: Niemöller kommt nicht in die Schweiz. Was für ein
Kultus wäre mit ihm getrieben worden, wenn er zu uns gekommen
wäre! Wie hätte man in ihm den Märtyrer der Kirche gefeiert, den
felbft hervorzubringen man das Material nicht befaß! Und nun hat
Niemöller felbft vollauf beftätigt, was wir in diefem Zufammenhang
wiederholt über ihn gefagt haben. Er habe fich wirklich angeboten,
und zwar unter dem Hitler-Regime, wieder ein U-Boot zu führen.
Denn er fei nur kirchlich, nicht aber politifch gegen den
Nationalfozialismus gewefen. „Seine Seele gehöre Gott", feine Hand aber dem

Vaterland, ob es nun im Rechte fei oder nicht. Mit andern Worten:
Niemöller hat das ganze Gott und den Menfchen lästernde Regime des

Nationalfozialismus, foweit es nicht in die Kirche hineinregierte, alfo
auch die Konzentrationslager, den 20. Juli 1934 und alles Andere,
gebilligt oder doch nicht mißbilligt.

Diefen Märtyrer muß man alfo preisgeben. Er bleibt ein tapferer
und feiner Sache treuer Mann, aber feine Tapferkeit und Treue galt,
objektiv betrachtet, wefentlich nicht Chriflus, fondern Hitler. Er erholt
fich nun, mit Doktor Schacht und Andern zufammen, auf Capri, Hatt,
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wenn er ein Anderer wäre, mit Barth, Farner und Hurter zufammen
auf dem Rigi.

Stark im Zentrum der Aufmerkfamkeit find in der Berichtszeit
gewiffe Wahlen geflanden. Auf folche konzentriert fich leider nur
zu fehr das politifche Intereffe des Schweizers. Aber es gibt tatfächlich
bedeutfame Wahlen. Eine folche ill die in Zürich ftattfindende eines

neuen Mitgliedes des Regierungsrates. Es find dafür drei Kandidaten
aufgeftellt worden: von den vereinigten bürgerlichen Parteien ein
Doktor und Oberft Vaterlaus, der aus der pädagogifchen Karriere in
die politifche hinaufrutfchen will und fich als Protektor von „Ruhe
und Ordnung" wie als Förderer des Militarismus empfiehlt; der
fozialdemokratifche Sekundarlehrer Albert Stählin und der in bürgerlichen
und andern Kreifen berüchtigte Kommunift Otto Brunner. Bei diefer
Spaltung der Arbeiterfchaft fchienen die Ausfichten des bürgerlichen
Kandidaten günftig zu fein. Für Otto Brunner rechnete man auf
höchftens 8000 Stimmen; denn bei der vohandenen Sachlage ftimmten
wohl viele gar nicht oder für Stählin, die fonft für Brunner geftimmt
hätten. Und fiehe da: Brunner bekommt über 30 000, Stählin über
38 000, Vaterlaus aber bloß über 61 000 Stimmen, alfo die beiden
fozialiftifchen Kandidaten gegen 8000 Stimmen mehr als der gef
amtbürgerliche.

Diefes Ergebnis bedeutet eine weitere Beftätigung unferer Warnung
an die Sozialdemokratie, gewiffe frühere Wahlsiege nicht als endgültiges
Zeichen der eigenen Ueberlegenheit gegenüber der Partei der Arbeit
auszulegen. Sie bedeutet aber auch einen Wink mit dem Zaunpfahl
für die herzverfettete Bürgerlichkeit. Diefe wird ihn freilich fowohl
nach „links" als nach „rechts" deuten können. Möge auch die „Partei
der Arbeit" ihn nicht in falfchem Triumphgefühl deuten!1)

Auf alle Fälle ift diefe Wahl ein Zeichen — ein Zeichen namentlich,
daß der große Kampf, deffen Wogen in der ganzen Welt mächtig
anfchwellen, immer ftärker auch die stagnierenden Waffer des Binnen-
fees, der Schweiz heißt, in Bewegung fetzen wird.

Für den Kampf der damit gefetzt ift, haben wir am allermeiften
Eins nötig: neue Männer (neue Frauen inbegriffen, wie Eva in
Adam), Männer von feilem Charakter, Lauterkeit des Wollens,
fittlicher wie geiftiger Höhe. Darum ill der Eintritt von Doktor Xaver
Schnieper in die Partei der Arbeit ein Ereignis von fo großer Be-

1) In einem unerfreulichen Kontraft zu diefer zürcherifchen Wahl fteht eine
in Chur ftattgefundene. Dort hat fich bei den Großratswahlen die Sozialdemokratie

gegen die Demokraten ausgerechnet durch ein Bündnis mit dem Freifinn
und den Katholiken behauptet. Das ift ein trauriger Sieg!
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deutung. Doktor Schnieper ift, wie ich fchon anderwärts bemerkt habe,
eine unferer fchweizerifchen Hoffnungen. Was er als Redaktor der
leider eingegangenen Zeitfchrift „Die Entfcheidung" und dann, als
Galt, in der „Nation", öfters zufammen mit feinem Freunde Stöcklin,
Architekt in Stans, gefchrieben hat, gehört zum Allerbesten, das man
im letzten Jahrzehnt über fchweizerifche Dinge lefen konnte. In diefen
beiden Männern tritt die Urfchweiz wieder lebendig in die alte Schweiz
ein, um fie zu einer neuen zu machen. Doktor Schnieper ftammt aus
einer altariftokratifchen und katholifchen Luzerner Familie und ift
felbft nicht vom Katholizismus abgekommen. Um fo bedeutfamer ift
feine Tat. Es ift eine Tat, wie fie einft häufig dem Sozialismus in der
Geftalt der Sozialdemokratie zugute kam, bevor diefe bürgerlich, falon-
fähig und hoffähig geworden ift. Sie kommt nun einer neuen Geftalt
des Sozialismus (die fich jedoch nicht in der Partei der Arbeit erfchöpfen
wird) zugute. Die Gefinnung, aus welcher folche. Taten hervorgehen,
ift Bedingung des Gedeihens jeder guten und großen Sache. Möge keine
Anfechtung von außen und auch keine Entäufchung von innen her
diefen Mann auf feinem kühnen Weg des Glaubens irre machen! Es
ill der fich treu bleibende Glaube, der felbft feine Welt fchafft.

So wichtig das alles ill, erfcheint mir doch für die Zukunft der
Schweiz etwas Anderes als noch wichtiger. Ich will heute nur noch
kurz davon reden, da es noch oft zu reden geben wird., Das ift der
in San Franzisko gefaßte Befchluß, daß keine Staaten, welche die

Neutralität fefthalten wollen, Mitglieder der neuen Organifation

der Völkerwelt werden dürfen, fondern nur folche, welche
gewillt feien, nicht nur deren Rechte zu genießen, fondern auch deren
Pflichten zu erfüllen.1) Zu diefen Pflichten gehören vor allem die
Gewährung des Durchmarfches (und namentlich wohl auch der Ueber-
fliegung) für Streitkräfte, die der neue Völkerbund gegen einen
Friedensbrecher aufbiete.

Diefer Befchluß ift, entgegen gewiffen befchönigenden Behauptungen,

von der franzöfifchen Delegation mit Paul-Boncour als Spre-.
eher angeregt und, wie es fcheint, mit Einftimmigkeit angenommen
worden. Daß er fich in erfter Linie gegen die Schweiz richtet, ift klar.
Und ebenfo klar ill für jeden nach Doktor Oeri „nicht normalen", aber

x) Mit Genf und damit der Schweiz als Sitz des Völkerbundes fcheint es

endgültig aus zu fein. Und zwar hauptfächlich wegen Rußlands Einftellung zur
Schweiz, einer Folge der Einftellung der Schweiz zu Rußland. Das ift ein Stück

aus dem Erbe unferes „großen Staatsmannes"!
Die Gleichgültigkeit, womit die Schweiz diefen Bericht hinnimmt, der doch

für jeden Schweizer, der fich um Sinn und Möglichkeit einer lebendigen und großen
Schweiz, um die Idee der Schweiz, bekümmert hat und bekümmert, wie eine Totenglocke

tönt, gehört zum Erftaunlichften, das man mit ihr erleben muß.
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ehrlichen Schweizer, daß er die Schweiz vor die Frage des moralifchen
Seins oder Nichtfeins ftellt. Man verfucht, fich darum herumzudrüdten,
und möchte den Befchluß am liebften auch mit der Methode des Tot-
fchweigens erledigen. Nur die Partei der Arbeit hat den Mut, den
einzig möglichen und geradlinigen Weg zu empfehlen: den der Preisgabe

einer Neutralität, die finnlos, unwahr und zugleich anmaßend
geworden ift, an die fchönfte Erfüllung ihres Sinnes in der Eidgenoffenfchaft

der Völker. Aber auch in der Sozialdemokratie regen fich, wenn-1
gleich noch fchüchtern, Stimmen diefer Art.1)

Hier ill der Punkt der bangften Sorge für die Schweiz, hier aber
auch der Punkt des weiteften und fchönften Ausblickes auf eine neue
Epoche der Schweiz, eine neue Erfüllung ihrer „Idee".

Die Schweiz im Kampf um den Frieden
Zur Tagung im Heinrichsbad.

*

„Die Schweiz im Kampf um den Frieden" — das war die
Löfung, unter der fich der fchweizerifche Zweig der „Weltaktion für
den Frieden" (R. U. P-), das heißt die Dachorganifation der radikalen
Friedensbewegung der Schweiz, über Pfingften in dem bekannten
Heinrichsbad bei Herisau zufammenfand. Die Tagung verdiente wohl eine
ausführliche Berichterftattung. Um eine folche geben zu können, hätte
der Schreibende fich über die Vorträge und Ausfprachen genaue Notizen
machen muffen; er hat das aber nicht getan, weil er nicht erwartete,
felbft einen folchen Bericht abfallen zu muffen und an der Tagung dafür

auch zu ftark aktiv beteiligt war. Es ift im übrigen mit folchen Be-
richterftattungen eine eigene Sache: wenn fie in der Wiedergabe der
Vorträge und Ausfprachen nicht fehr ausführlich und dazu von einem
einigermaßen kongenialen Verftändnis getragen find, fo bedeuten fie
faft immer eine Entftellung derfelben. So begnüge ich mich denn mit
einer Skizze, die ein gewiffes Gefamtbild der Tagung zu geben
verfucht.

Als wir, von allen Seiten her, am Samstagnachmittag in der Schwüle
des vorpfingftlichen Wetters das Heinrichsbad erreicht hatten, da zeigte
fich zunächft, wie zahlreich die Verfammlung befucht war. Und es

waren nicht bloß die uns fchon lange vertrauten Gelichter und
Geftalten darunter, fondern auch fehr viel neue, und zwar aus allen Kreifen,

die Oberften natürlich ausgefchloffen.
Es war die mir geftellte Aufgabe, die Verhandlungen mit einem

Vortrag über das Thema: „Unfere Lage und der Kampf um den Frie-

x) Ich verweife auch in bezug auf diefes Problem der fchweizerifchen Neutralität
auf die Programmfchrift des R. U. P. : „Die Schweiz im Kampf um den

Frieden", und dazu auf die Flugfchrift der „Neuen Demokratie": „Die Schweiz vor
der Lebensfrage".
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Churchill aufzuweifen, bietet aber alle Gewähr für eine folide und zu-
verläffige Erfüllung der ihr zugefallenen weltgefchichtlichen Aufgabe.
Sie muß darin freilich von allen denen unterftützt werden, welchen die
neue Erde mit ihrer Gerechtigkeit das große Anliegen ift.

6. Es ift ein gutes Zeichen für die Reife des englifchen Volkes, daß
es auf die leider von Churchill angewendete demagogifche, ebenfo
oberflächliche als leichtfertige Bekämpfung des Sozialismus nicht hineingefallen,

ja daß diefe vielleicht eine ftärke Urfache feiner Niederlage
geworden ift. Möchte diefes Beifpiel überlegener Denkweife weithin
wirken! Und möchte es gewaltig die Wahrheit ins Licht ftellen, daß die
richtige Löfung der fozialen Frage wichtiger ill als militärifche
Probleme.

7. Endlich ill es ein vorbildliches Verhalten, daß das englifche
Volk trotz der fall überall vorhandenen begeisterten Dankbarkeit für
Churchills Leiftung und Verdienft doch nicht in jenen Perfonenkultus
verfallen ill, zu dem man anderwärts bei taufendmal geringerer
Urfache geneigt ift.

8. Summa: Die große Wendung, welche die englifchen Wahlen
bedeuten, wird keine Wunder wirken — es wird auch an Enttäufchungen
nicht fehlen —, aber fie ift ein hocherfreuliches Symptom und eine
große Verheißung. Parpan, 28. Juli 194J.

Ein Irrtum
_

Im Juniheft habe ich auf Seite 329 in fcherzhaft gemeinter Anfpielung auf die
drei Männer, welche im Namen der „Hilfsaktion für die Bekenntniskirche" die
Erklärung über unfere Stellung zu Deutfchland abgegeben haben, eine Verwechslung

begangen und an Stelle von Pfarrer Vogt verfehentlich Pfarrer Hurter
geletzt. Idi bitte dafür um Entfchuldigung.

Berichtigung
Im Juniheft ift Seite 286, Zeile 5, nach „als" ausgefallen: „das Andere geeignet

ifl" (ihn zu fchwachen). — Seite 29$ muß die Anordnung der Gedichte fein:
I. Maffengrab 1 Und 2 (ftatt I und II); Seite 326, Zeile 16 und 17 von unten: Die
Bemerkung „Nun kommt der Bericht" ufw. ift als Fußnote gedacht und durch
Verteilen in den Kontext geraten. Seite 327, Zeile 10 von unten muß es ftatt „Um-
ftandes" Zuflandes heißen. Seite 333, Zeile 14 von unten, muß es heißen „fich...
geftellt (ftatt „fie gerückt") hat.

Redaktionelle Bemerkungen
Die fpezififch politifchen Partien diefes Heftes mußten wegen des Ferienkurfes

in Weefen befonders lange vor dem Erfcheinen gefchrieben werden; doch
hoffe ich, daß ihr wefentlicher Inhalt unter diefem Umftand nicht zu ftark gelitten
habe.

Das quantitativ, aber, wie ich glaube, auch qualitativ reich ausgeftattete Heft
foli eine Art Feriengabe fein, auch für folche, welche Ferien im engeren Sinne nicht
haben werden. Allen Lefern feien in diefem Sinne warme Segenswünfche entboten.
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